

[image: Coverabbildung des Buches “The Prom Queen's Gambit”]






„Any girl can be glamorous. All you have to do is stand still and look stupid.“


Hedy Lamarr









Das Fenster war der Hitze wegen geschlossen. Das einzige, was noch von den draußen herrschenden Temperaturen zeugte, war die Farbe des Rasens, auf den Jennifer durch das Fenster starrte. Das Gras beim Nachbarn ist immer viel gelber. Außer bei den Flints. Mr. Flint hatte zu Beginn des Sommers neue Rasensprenger an den Ecken seines Gartens angebracht. Ihre rhythmischen Geräusche klangen nun in der Ferne und durch das Glas hindurch wie das unaufhörliche Ticken eines Sekundenzeigers.


Jennifer seufzte und fuhr sich wie in Trance durch die blonden Haare.


Ihr Jugendzimmer war zwar recht nett anzusehen: Sie hatte ein gutes Gespür dafür bewiesen, die über die Jahre angesammelten Bandposter, College-Werbungen und Fotos besonderer Momente ihres noch kurzen Lebens in geschmackvoll angeordneten Gruppen an die Wände zu bringen, um den weißen Möbeln Paroli bieten zu können.


Dennoch wollte sie nun keinen Blick darauf werfen, es hätte sie nur daran erinnert, was ihr bevorstand. Stattdessen wandte sie ihre Augen von den ewig langweiligen Vorgärten der Nachbarschaft ab und richtete sie zum Horizont. Zwischen dem Haus der Millers und dem der Heartlys war in der Ferne ein kleiner Bereich sichtbar, der nicht bebaut oder anderweitig gestört war. Flache Landschaft und dann direkt der Himmel – ein Bild, das sie als Kind so nur aus Filmen gekannt hatte.


Ihre Großeltern waren große Western-Fans gewesen, weswegen sich bei Jennifer schon früh die unbeschreiblich schönen Bilder von weiter Offenheit eingeprägt hatten.


Nun waren diese, auf dem Fenster nur wenige Zentimeter lang scheinenden, unberührten Abschnitte des Horizonts das Letzte, was von dieser Offenheit geblieben war.


„Jenny, es wird Zeit!“ Obwohl Jennifers Tür geschlossen war, drang die Stimme ihrer Mutter wie klar in ihr Zimmer. Mit einem weiteren Seufzer drehte Jennifer langsam ihren Kopf Richtung Tür, dann folgte ihr Körper. Abermals fand sie Gefallen an dem leichten Rauschen, das von ihrem Kleid bei der Bewegung ausging. Sie öffnete die Tür und rief zurück: „Ich bin auf dem Weg.“


Vorsichtig griff sie die Lagen des blauen Stoffs und hob sie leicht an, um die Treppe hinuntergehen zu können. Wochenlang hatte ihr die Mutter in den Ohren gelegen. Die Wahl der Farbe sei noch wichtiger als die der Form des Kleides, hatte sie immer wieder betont, bis Jennifer sich schulterzuckend für ein klassisches Hellblau entschieden hatte. Im Alltag gab Jennifer immer viel Acht auf ihre Kleidung, denn sie wusste genau, wie sie ihre Persönlichkeit präsentieren wollte.


Aber sich so viele Gedanken für einen einzigen Anlass zu machen, schien ihr lächerlich, zumal sie sich fragte, wer sich gern an den letzten Tag vermeintlicher Freiheit erinnere.


Nein, das Kleid würde bis zu Jennifers Tod in ihrem Schrank hängenbleiben und sie war sich gewiss, dass sie in puncto nostalgischer Verklärung keine Schwäche zeigen würde. Sie hatte einmal aus Versehen zu Gesicht bekommen, wie ihre Mutter ihr eigenes Abschlussballkleid herausgesucht und auf ihr Bett gelegt hatte, um es mit träumerischem Ausdruck zu liebkosen. Diese Zeremonie hatte beinahe eine halbe Stunde angedauert, bevor die Mutter ihrer gewahr wurde und sie aufgebracht verscheuchte.


So wollte Jennifer unter keinen Umständen enden.


Und so war ihr Kleid vom Konzept her nichts Herausstechendes, verortet irgendwo zwischen Disney-Prinzessin und Teenager-Kitsch. Nur war es dabei auf dem höchstmöglichen Niveau gefertigt und fügte sich an ihren Körper, als würde es ganz selbstverständlich dazugehören. So war es immer, wenn Jennifer Kleidung für sich auswählte. Nicht nur hatte sie einen ausgeprägten Sinn für das, was schön anzusehen war, es gelang ihr auch alles mit Bedeutung zu wählen.


Jennifer trug keine Kleidung – die Kleidung war Jennifer.


Die Augen der Mutter, die unten an der Treppe wartete, weiteten sich.


„Ich weiß gar nicht, was ich noch an dir machen wollte. Du siehst jetzt schon aus wie eine Königin.“, sagte sie strahlend, die Stimme voll ernsthafter Bewunderung und Ergriffenheit.


Jennifer verzichtete auf ein Augenrollen und lächelte sanft zurück.


„Ach, du weißt doch genau, wie man etwas Schönes noch schöner macht, Mom.“ „Das stimmt wohl, mein Schatz.“ Jennifer folgte ihr ins Wohnzimmer, wo schon alles bereitstand. Vorsichtig nahm sie auf dem Hocker Platz, die Mutter half dabei, dass das Kleid unter keinen Umständen knitterte oder anderweitigen Schaden nahm.


„...ist davon auszugehen, dass es nicht bei dem einen Buch bleiben wird. Nein, was tatsächlich passiert, ist doch eine Frühsexualisierung der Kinder. Ein Kind muss Kind sein ohne Schwule, Lesben und Transsexuelle. Einfach nur eine normale Kindheit. Mehr verlange ich doch gar...“ In dem Moment schaltete Jennifers Mutter den Fernseher aus und unterbrach damit Senator Gropeleys Tirade. Entrüstet warf sie die Fernbedienung auf die Couch. „Gibt es denn keinen Sender mehr, auf dem man keine Republikaner ertragen muss?“, schnaubte sie.


„Das würden sie sich doch eigentlich wünschen, oder?“, entgegnete Jennifer. „Dass wir sie ausblenden und sie dadurch ungestört walten und schalten lassen.“ „Du hast ja so recht.“, pflichtete ihr die Mutter bei und begann Jennifers Haare zu flechten. „Es ist nur unerträglich ihnen zuzuhören, ohne direkt antworten zu können.“


Jennifer schloss ihre Augen und genoss das Gefühl von den Händen ihrer Mutter in ihrem Haar. Jennifers Großmutter hatte ein Friseursalon gehört, in welchem ihre Mutter, seit sie 12 Jahre alt gewesen war, in ihren Ferien immer gearbeitet hatte. Und obwohl die Mutter sich seit Jahren in einer Bank hochgearbeitet hatte, war ihr doch nie die Faszination für dieses Handwerk abhanden gekommen. Jennifer hatte daher nur in Ausnahmen einen Friseursalon von innen gesehen, denn die Pflege ihrer Haare sah die Mutter als ihr Privileg an.


Jennifer öffnete ihre Augen wieder und wünschte, sie hätte es gelassen, denn nun blickte sie auf das Regalbrett an der Wand.


Ein großes Bild ihres Vaters stand darauf. Er lächelte in die Kamera, dennoch erkannte man eine große Müdigkeit in seinen Augen. Die eine Seite seiner Uniform war voll von gelblichem Staub, ob er vom Boden oder zerstörten Gebäuden stammte, konnte Jennifer nicht genau sagen.


Ein schwarzes Band war um die eine Ecke des Rahmens gebunden worden. Unter dem Regalbrett hing die Flagge, die mit der Todesnachricht gekommen war.


Ihren Vater hatte Jennifer nicht gekannt, seinen Dienst hatte er kurz nach ihrer Geburt antreten müssen und es hatte nicht lange gedauert, bis der Krieg auch ihn dahingerafft hatte. Das große Unglück konnte sie bis heute nicht wirklich fassen: Zuerst die Schwangerschaft noch in den letzten Monaten an der Highschool, dann die Zeit alleine mit dem Neugeborenen und dann schon die Nachricht vom Tod der großen und einzigen Liebe. Ihre Mutter war selbst aber nicht zum Schlachtfeld geworden, das wäre auch nicht möglich gewesen. Umso härter hatte sie gearbeitet, die kleine Jennifer zumeist bei Nachbarn abgegeben. So konnte sie über die Jahre einen zwar kleinen aber beachtlichen Wohlstand erarbeiten.


„Die Welt ist eine Wüste voller Geier am Himmel.“, hatte sie oft zu Jennifer gesagt. „Egal was sich dir in den Weg stellt, bleib wachsam und immer in Bewegung. Wenn du stehen bleibst oder dich gar hinlegst, halten sie dich für tot und kommen, dich zu zerreißen. Und wie schade wäre das.“ An der Stelle des Gesprächs pflegte die Mutter üblicherweise ihre Hand mit sanfter Bestimmtheit auf Jennifers Wange zu legen. „Du bist ein ganz besonderes Mädchen: Intelligent, hübsch und willensstark. Eine junge Löwin. Und es liegt an dir zu dem Tier heranzuwachsen, was über alle anderen siegen kann. Ich kann das nicht mehr, aber ich kann dich vorbereiten. Und ich wünsche, dass du das Beste aus dir und deinen Möglichkeiten machst.“


Jennifer kannte ihre Mutter kaum anders als in dieser Attitüde. Eine Ausnahme gab es aber doch. Zwar hatte sie sich nach einigen Jahren eine Haushaltshilfe leisten können, aber nur die Mutter war es, die beim Bild und Orden des Vaters Staubwischen durfte. Dafür nahm sie sich Zeit, stand teilweise stundenlang regungslos vor dem Regal mit ihrer Hand auf dem Bild.
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